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Auszug aus: Manuela Klumpjan: Halloween 
… 

Als das erste mü de Moorhühn aüfgeschreckt ü ber den Waldweg rennt, lasse ich vor Angst beinahe 

die Kekse fallen. Der Weg erscheint mir ünendlich lang. Wann kommt nür endlich die Abbiegüng, 

an der ich links müss? Bin ich schon vorbei? Und warüm ist es üm sechs Uhr heüte schon so richtig 

dünkel? Als dann noch ein Raübvogel direkt vor meinen Aügen kreischend aüffliegt, raffe ich das 

lange Kleid bis ü bers Knie ünd nehme die Beine in die Hand. So schnell es geht, stolpere ich dürch 

den stockfinsteren Wald. Da endlich ist sie, die langersehnte Abbiegüng. Ich habe mich also doch 

noch nicht verlaüfen. Mein Herz schla gt wild – ob vor Anstrengüng oder Angst vermag ich gerade 

nicht zü sagen. Um wieder zü Atem zü kommen, zwinge ich mich, langsamer aüf das Feld zü treten. 

Es ko nnen noch maximal taüsend Meter bis zü dem Haüs der Willows sein. Wo ist das 

Eingangslicht? 

 

Da bewegt sich plo tzlich seitlich neben mir etwas. Erst ho re ich in einiger Entfernüng ein Rascheln, 

dann blitzt etwas Gelbes vor mir aüf. Es ist so dünkel, dass ich kaüm etwas erkennen kann. 

Vorsichtig bleibe ich stehen. War das ein Tier? Warüm ist es jetzt wieder ganz rühig? Woher kam 

das Licht? Meine Gedanken ü berschlagen sich, als ich mütig mit der Taschenlampe in die Richtüng 

strahle. Doch da ist nichts aüßer Dünkelheit ünd einem Büsch ein paar Meter voraüs.  

„Mensch, Alte, jetzt spinnst dü ja vo llig!“, sage ich leise, üm mich selbst zü berühigen.  

Da raschelt es erneüt. Dann sehe ich wieder dieses gelbe Glü hen. Es sieht aüs, wie gelb leüchtende 

Tieraügen. Unwillkü rlich müss ich an Werwo lfe denken. Warüm habe ich in letzter Zeit nür so viele 

Grüselromane gelesen? Doch das hier ist leider echt! Diese Lichter bewegen sich aüf mich zü. 

Erneüt leüchte ich beinahe panisch in die Richtüng. Das Glü hen wird heller, doch sonst sehe ich 

weiterhin nür Dünkelheit. Doch jetzt sieht das Licht nicht gelb, sondern eher grü nlich aüs. Und ja, 

ganz sicher, es kommt aüf mich zü.  

Fast zaghaft ho re ich da meine Stimme: „Hallo, ist da irgendjemand? Hallooo???“  

Eigentlich hatte ich laüt rüfen wollen, doch es würde eher ein leises Kra chzen. Keine Antwort, aber 

die Aügen bewegen sich deütlich schneller aüf mich zü. Ich mache die Taschenlampe aüs, will mich 

nür noch verstecken. Doch die blo den Spinnenaügen leüchten weiter. Ich habe Angst! Fast bin ich 
versücht, mir die Ha nde vor die Aügen zü halten. So ganz wie ein Kind: Ich sehe dich nicht, dü 

siehst mich aüch nicht! Da ho re ich ein Knacken ganz in meiner Na he, doch es ist nicht mehr 

seitlich, sondern fast genaü hinter mir. Ich erschrecke mich wahnsinnig ünd rüfe schon etwas 

laüter: „Hallo, ist da jemand?“  

Als Antwort bekomme ich ein Knürren, nicht wirklich laüt, aber es scheint ganz nah zü sein. Mir 

zittern alle Knochen, als ich wie in Panik mitten aüf das Feld renne ünd plo tzlich aüch laüt üm Hilfe 

schreie. Da erto nt hinter mir ein herzhaftes Lachen. Jemand rüft meinen Namen. Es ist definitiv 

ein Mensch. Doch ich bin zü a ngstlich, üm einfach anzühalten, will nür ganz schnell weg von hier.  

Lauf so schnell du kannst!, denke ich. Da vorne meine ich jetzt aüch einen Lichtstrahl zü sehen. Da 

mü ssen die Willows wohnen.  
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Von hinten ho re ich die Stimme: „Mensch, nün bleib doch endlich stehen. Ich sehe ja gar nichts in 

dieser Dünkelheit!“  

Sie klingt irgendwie genervt, aber aüch etwas belüstigt.  

Doch mir ist nicht nach Spa ßen zümüte. Egal, wer das ist. Ich will nür einfach weg! Mo glichst 

ünaüffa llig! Doch das Kleid ist zü lang. Ich stolpere ü ber den eigenen zü langen Saüm ünd lande 

mit dem Gesicht voraüs im Matsch! 

Da ümfassen mich zwei Ha nde.  

… 

Auszug aus: Renate Habets: Terrorgefahr 
Was war das? Er kam zürü ck! Nichts Unfallklinik. Er flog wiederüm aüf ihr Haüs zü,  zog seinen 

Bogen in der tiefen Nacht ü ber ihren Stadtteil. Niedrig flog er, wie sie ho rte, ganz niedrig. Sie 

konnte ihr Ohr nicht von diesem Gera üsch wenden. Ganz im Gegenteil. Ihr schien, er flo ge so nahe, 

als wolle er ihren Balkon streifen. Schon sah sie splitterndes Gela nder vor sich ünd spü rte den 

Schlag gegen die Schlafzimmertü r, die sein rotierender Flü gel verürsachte. Die können ja rein, 

schoss es ihr dürch den Kopf, die Balkontür ist ja auf! Ein Hübschraüber inmitten eines zersto rten 

Schrankes, das Bett zersto rt, sie … Weiter wollte sie lieber nicht denken, sondern konzentrierte 

sich aüf die ünergrü ndliche Finsternis üm sich herüm ünd dieses bedrohliche Knattern. Doch dann 

flog er nach einer ganzen Weile des Laüerns, was denn als Na chstes wohl passiere, zü ihrer 

Erleichterüng in großem Bogen wieder davon. Das konnte sie ho ren.  

Aüfatmend saß sie in ihrem Bett, horchte aber misstraüisch in das Dünkel, das ihre Aügen nicht zü 

dürchdringen vermochten. Erleichterüng machte sich breit, aber … Ist jetzt alles gut? Wirklich? 

Zü tief hatte sich die Fürcht in ihr eingenistet. Fürcht? Wovor? Sie wüsste es nicht, sie wüsste nür, 

dass etwas sehr Ungewo hnliches dort draüßen vor sich ging, etwas …, ja, etwas das Unheil bringen 

wü rde. Unheil, das sie nicht aüfhalten konnte. Das konnten nür die ünsagbaren Helden ünd 

Wündermenschen in diesen Bü chern, die sie haüfenweise verschlang. 

Unheil, das man nicht sehen, dem man nicht gelassen ins Aüge blicken konnte. Finsternis, 

waberndes Dünkel, Undürchdringlichkeit – alles keine Voraüssetzüngen fü r Heldentaten. Und 

wenn man sowieso mit einem lebendigen Katastrophenbewüsstsein begabt war, dann konnte 

einem in der Finsternis schon schnell der Schneid abgekaüft werden. 

Bebend saß Hille in ihrem Bett, presste die Hand aüf das laüt klopfende Herz ünd schaffte es nicht, 

tief in den Baüch zü atmen. Das sollte ja Rühe bringen, hatte die Leiterin des Yoga-Kürses gemeint. 

Ein, aüs, ein …, aber aüs der berühigenden Baüchatmüng würde ein hechelndes Japsen. Hille rang 

nach Lüft, ro chelte ünd ließ sich ganz langsam, a üßerst vorsichtig in das Kissen gleiten, püstete, 

schaffte es aber dann, rühiger ein- ünd aüszüatmen. 

Ist ja alles gut, ist ja weg. Gefahr gebannt, berühigte sie sich ünd schloss bestimmt die Aügen. Ruhe, 

ich muss Ruhe finden, beschwor sie sich ünd kniff die Aügen fest zü.  

Leise wehte der leichte Vorhang an der Tü r. Die Dünkelheit hatte nichts Fürchtbares mehr an sich, 

hü llte sie ein, fü hrte sie in den Traüm. Sie ließ sich fallen, immer tiefer, immer entschiedener, 

immer bereiter … 

Rümmms!  

Mit einem Rück führ Hille hoch, saß aüfrecht in ihrem Bett, nahm nür noch ihr wild pochendes 

Herz bis in die Ohren wahr ünd … laütes Knattern, das schon ganz nahe war. 

Der Hübschraüber! Er kam zürü ck. Nein, er kam nicht zürü ck, sondern zü ihr. Das wüsste Hille 

ganz genaü. Aüf sie hatte er es abgesehen. Terroristen sind ausgebrochen. Bei mir? Sie sind ganz 

nahe, lauern in der Finsternis. Alles üm sie herüm war verschwommen. Nichts mehr konnte ihre 

Linsen fassen. Schiere Angst schnü rte ihr die Kehle zü. 

T e r r o r g e f a h r. Mitten in der Nacht, in Neudorf. 

… 



Auszug aus: Sina Frambach: Ich kriege dich 
… 

Mira schloss gerade die Tü r ab, als sie in den Aügenwinkeln etwas bemerkte. Ein Schatten, der üm 
die Ecke hüschte. Es war spa t ünd nach einem langen Tag wollte Mira heim, üm sich von den 
Menschen, die im Süpermarkt einkaüfen waren ünd hektisch Panikka üfe geta tigt hatten, zü 
erholen. Der Feiertag fiel dieses Jahr aüf einen Samstag, so dass viele der Meinüng waren, es ga be 
danach kein Essen mehr zü kaüfen. Mira hatte noch im Lager saüber gemacht, weil heüte Regale 
geliefert worden waren. Um am Montag nicht so viel zü tün zü haben, wollte sie das noch erledigen 
ünd war eine halbe Stünde spa ter als sonst aüf dem Heimweg. Sie war allein. Dürch Krankheit gab 
es einen Personalengpass. Mira war die Filialleiterin des Süpermarkts ünd stolz, dass sie es mit 
ihren 29 Jahren so weit gebracht hatte. Um diesen Statüs nicht zü verlieren, tat sie aüch mehr, als 
sie eigentlich müsste. Sie ha tte zwar gerne einen anderen Job gemacht, aber da sie damals keine 
Aüsbildüng als Tierpflegerin bekommen hatte, war sie in den Einzelhandel aüsgewichen. Und dort 
geblieben. 
Bis zür Haltestelle der S-Bahn waren es zehn Minüten zü laüfen. Sie hoffte, dass die Bahn keine 
Verspa tüng hatte. Dann wa re sie gegen 23:35 Uhr in der Wohnüng. Ihr Rücksack zog schwer an 
den Schültern. Mira hatte noch ein paar Sachen in der Paüse eingekaüft, ünter anderem Fütter fü r 
ihre Katzen, die schon aüf sie warteten. Mira müsste la cheln, denn sie freüte sich, nach Haüse zü 
kommen. Frodo, der kleine weiße Kater, saß bestimmt schon am Fenster ünd beobachtete die 
Straße. Sam, der Getigerte, wü rde vorwürfsvoll von seinem Platz aüf der Coüch zü ihr aüfsehen 
ünd sie erst richtig beachten, wenn er sich den Baüch vollgeschlagen hatte. Wenn beide satt waren, 
wü rden sie jedoch alle drei aüf der Coüch liegen ünd waren nicht voneinander zü trennen. 
Mira müsste bei dem Gedanken la cheln, führ dann jedoch aüf, als sie ein Gera üsch ho rte. Es 
rümpelte, als ha tte jemand einen Mü lleimer ümgestoßen. Kürz daraüf war ein Faüchen zü ho ren. 
Mira sah in die Richtüng des Gera üschs, konnte jedoch nichts sehen. 
 
Du kannst mir nicht davonlaufen! 
 
Mit eiligen Schritten kam Mira der Haltestelle immer na her. Bislang war ihr keiner 
entgegengekommen ünd aüch aüf der Straße waren nür wenige Aütos ünterwegs.  
Wieder ein Gera üsch, als wü rde etwas ü ber den Boden schleifen. Es ho rte sich an wie Papier. 
Nach allen Seiten blickend, versüchte sie etwas zü erkennen. Mittlerweile war sie an dem 
Abschnitt angelangt, an dem es immer etwas dünkler war. Hier waren drei Straßenlaternen 
aüsgefallen. Schon seit ein paar Wochen. 
Mira lief noch etwas schneller ünd war in Gedanken schon an der Haltestelle der S-Bahn. Sofort 
setzte das Gera üsch wieder ein. 
Als wü rde jemand einen Karton hinter sich her schleifen. 
 
Warte! Du kannst nicht ohne mich gehen. 
 
Mira müsste stehenbleiben. Die Füßga ngerampel war rot. Weit ünd breit war jedoch kein Aüto zü 
sehen. So langsam bekam sie Angst. Normalerweise machte ihr der Weg zür Bahn nichts aüs. Es 
war noch nie etwas passiert. Aber in der Zeitüng standen gerade einige Berichte ü ber Angriffe ünd 
U berfa lle in der Nacht. Nervo s schaüte Mira sich üm. Pflichtbewüsst wartete sie aüf Grü n. Heüte 
kam ihr die Rotphase ünnatü rlich lang vor. Da, wieder das Gera üsch, gepaart mit etwas 
Metallischem, das ü ber den Asphalt schlittert. Mira hatte schon einen Füß aüf die Fahrbahn 
gesetzt, obwohl sie noch Rot hatte. Das Gera üsch kam na her, genaü aüs dem Bereich, in dem die 
Lampen aüsgefallen waren. Mira starrte in das Dünkel hinein, konnte aber nichts erkennen. 
In dem Moment schlüg die Ampel üm ünd ein Piepen erto nte. Mira führ züsammen. Der 
Hinweiston fü r blinde Menschen. Angespannt ließ Mira die angehaltene Lüft aüs ihrem Münd. 
Ohne hinter sich zü blicken, ging sie ü ber die Straße ünd hielt dann doch wieder an. 
Sie ließ ihre Aügen süchend ü ber die andere Straßenseite gleiten, in der Hoffnüng, wenigstens 
etwas zü erkennen, doch die Dünkelheit schlückte jedwedes Licht. 



Einzig ein kleiner Pünkt leüchtete hinter einem Baümstamm aüf. Verschwand dann aber gleich 
wieder. 
Eine Maus, führ es Mira dürch den Kopf.  
Das Piepen der Ampel verstümmte ünd Mira konzentrierte sich wieder aüf den Weg.  
Kaüm hatte sie sich in Bewegüng gesetzt, kam wieder das Gefü hl, verfolgt zü werden. Immer 
wieder sah sie sich üm, konnte jedoch nichts erkennen. Als sie üm die na chste Ecke bog, nahm sie 
schnell ihren Rücksack ab ünd holte aüs dem Seitenfach das Pfefferspray heraüs. Sie wartete, ob 
ihr na chtlicher Stalker üm die Ecke biegen ünd sich zü erkennen geben wü rde. Doch Mira wartete 
vergebens. 
 
Warum wartest du? Lauf nach Hause. Ich komme! 

… 

Auszug aus: Nina Sock: Schatten der Stille 
Die Nacht hatte sich wie ein schwerer Mantel ü ber das kleine Dorf gelegt. Kein Lü ftchen regte sich, 
ünd die Dünkelheit war so dicht, dass man kaüm die Hand vor Aügen sehen konnte. Lisa trat aüs 
dem kleinen Lebensmittelgescha ft, wo sie Teilzeit arbeitete ünd fro stelte. Ihre Schicht war la nger 
als geplant gegangen, ünd der Gedanke an den Heimweg ließ sie die kalte Nachtlüft noch 
drü ckender empfinden. Sie mochte diese Jahreszeit nicht. Lisa bevorzügte die warme Jahreszeit, 
diese Zeit, wo es aüch spa t abends noch einigermaßen hell war. 
„Warüm hast dü dein Fahrrad nicht mitgenommen?“, kritisierte sie sich selbst leise ünd zog die 
Jacke enger üm sich.  
Die Laternen am Dorfplatz flackerten schwach, als wollten sie ihren Dienst jeden Moment 
verweigern. 
Der Weg zü ihrem Haüs fü hrte dürch eine kürze, ünbeleüchtete Allee. Lisa hasste diesen Abschnitt. 
Tagsü ber war er ünscheinbar, aber nachts schien die Dünkelheit dort lebendig zü werden. Sie 
atmete tief dürch ünd machte sich aüf den Weg.  
„Es ist alles güt Lisa, gleich bist dü zühaüse ünd nimmst eine warme Düsche ünd gehst schleünigst 
ins Bett“, berühigte sie sich selbst. 
Plo tzlich erto nte ein dümpfes Knacken hinter ihr. Lisa blieb abrüpt stehen, ihr Herz schlüg 
schneller. „Ein Ast ... nür ein Ast“, mürmelte sie ünd ging weiter, schneller diesmal. 
„Lisa?“ Eine tiefe, geda mpfte Stimme zerschnitt die Stille. 
Sie drehte sich abrüpt üm, doch die Dünkelheit verschlückte alles hinter ihr. „Wer ist da?“, rief sie, 
ihre Stimme zitterte leicht. 
Keine Antwort. Nür das ferne Sümmen einer Stromleitüng. 
„Blo dsinn. Ich habe nichts geho rt“, redete sie sich ein ünd zwang ihre Beine, sich zü bewegen. Doch 
das Gefü hl von beobachtenden Aügen brannte in ihrem Rü cken. Die Dünkelheit hinter ihr schien 
dichter geworden zü sein, als wü rde sie sie verschlingen. 
Da war es wieder – ein Knacken, diesmal na her.  
Lisa blieb stehen, ihr Atem ging flach. „Ich hab ein Messer dabei!“, rief sie, obwohl sie genaü wüsste, 
dass es nicht stimmte. 
„Lisa ... warüm la üfst dü weg?“  
Die Stimme klang klarer, fast vertraüt. 
Sie drehte sich panisch üm, griff nach ihrem Handy ünd fümmelte hektisch, üm die Taschenlampe 
anzüschalten. Das grelle Licht zerschnitt die Dünkelheit, doch es zeigte ... nichts. 
 

… 


